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Natur

Die Gletscher-Tl)eorie (Theorie der Eiszeit).
(Fortsehung.)

Herr Venetz scheint keinen andern Aufsatz über die Gletscher

herausgegeben zu haben; allein so viel ist gewiß, daß er der Erste
war, welcher in der Schweiz die Ansicht öffentlich aussprach, daß
die Gletscher sich vor Alters bis an den Jura erstreckt und die

Fündlinge dorthin geschoben hätten. Der Verfasser dieses Artikels

machte die persönliche Bekanntschaft des Herrn Venelz im Jahre
1832, und damals galt letzterer in seinem Vaterlande für den Mann,
welcher eine Theorie aufgestellt habe, die allerdings zu jener Zeit viel-

leicht noch keinen einzigen andern Vertheidiger besitze-,aber doch für
nen, sinnreich und kühn gelte, und der Rus, den Herr V e n elz sich als

muthiger nnd geschickterJngenieur bei den Arbeiten auf dem Gio-

troz-Glelscher erworben hatte, von welchem die Ueber-schwemmungen
herrührten, welche die Stadt Martignh in große Gefahr brachten,
verlieh jener Theorie ein Ansehen, das ihr vielleicht sonst nicht zu
Theil geworden wäre.

Der erste bedeutende Proselyt- den die neue Lehre machte-
war Herr von Charpentier, ein Mineralog und Geolog von

Ruf, der sich unter Anderm durch seine geologische Schilderung der

Pyrenäem die selbst jetzt noch für sehr brauchbar gilt, bekannt ge-

macht hat. Er unternaan die Prüfung der Frage in der Absicht,
seinen Freund Veneiz zu enttäuschen, da er es für unmöglichhielt,
daß zu einer Zeit, wo Europa, wie allgemein zugegeben ward, ein

den Palmen und Elephanten zusagendes Clima besessen, daselbst
Gletscher von 60 Stunden Länge existirt haben könnten ’). Als er

jedoch die Sache genau kennen lernte, sah er seinen eignen Irrtbum
ein- Machte den Gletschern eine Ehrenerklärung und kündigte seine
Bekehrung in einem interessanten Artikel an, welcher der Schweif-er
naturforschenden Gesellschaft im Jshre 1834 vol-gelesen, im achten
Bande der Annales ele- Mines abgedruckt und an seine Freunde
vertheilt ward. Diese kurze Abhandlung von nur 19 Seiten ent-

hält den Keim fast aller später zur Unterstützung der Theorie der

Gletscher vorgeht-achten Gründe. Die Fortbewegung großerFec-
senmassen auf bedeutende Entfernungen von deren ursprünglicher
Lagerstätte(S. 4), ohne daß dieselben in Betreff des Volumens
lkgknd svrtirt oder geordnet wären; die abgesonderte Ablagerung
Ver VOU Vetschiedenen Localitäten stammenden Materialien in verschle-
VMM Höhen und in weiten, vonjenen Materialien durchaus verschon-
ten Abständen(S. s, 7, 14); das Vorkommen von Haufen von FIIIi
ieUstUckenderselben Art auf der Oberflächedes Gletschers , die Von

s) citat-peinlich Essai, p. 243.
zvo«

hunde.

demselben Bergsturze herrühren (S.14); die hohe Laae der Blöcke
auf dem Jura (S. 17); die theilweise stumpfkantige Beschaffenheit
der Blöcke, welche auf Reibung, aber offenbar nicht aufFortschwem-
mung durch Wasser hindeute (S. 12); das Nichtvortommen der

Fündlinge in Tropenländern (Anmerkung S. 16); die polirten
Flächen an den feststehenden Felsen, nicht nur auf der Sohle der

Thäler, sondern auch hoch an den Wänden und selbst auf den Jo-
chen oder Påssen der Berge, welche von einer, Kies und Steine
führenden, plötzlichhervorbrechenden Wasserfluth (debaole) unmög-
lich hätten überzogen werden können (S. 8 und 9); die Riesen,
welche man an diesen polirten Flächen bemerkt, die man in der

deutschen Schweiz ,,Karren« nennt; alle diese Umstände werden

zu Gunsten der Gletschertheorie oder der sogenannten Eiezeit gel-
tend gemacht. Jn’sbesendere schreibt Charpentier die Abreibung
und Glättung der feststehenden Felsen dem ungeheuren Drucke zu-
den die Gletscher auf ihre Betten ausüben, und drückt sich in die-

ser Beziehung folgendermaaßen aus:

»Bekanntlich werden die Felsen, mit denen sich die Gletscher
in Berührung befinden, abgerieben , abgenulzt und geglättet.
Da die Gletscher fortwährend streben, sich nach den Seiten und

aufwärts auszudehnen, so folgen sie allen Krümmungen und drin-

gen in alle Vertiefungen und Höhlen ein, welche in ihrem Bereiche
liegen, so daß sie selbst überhängende Oberflächen poliren,
was eine Steine mit sich führendeWasser-fluch nie zu bewirken im
Stande wäre.« (cime«j-e«licr,Mänioire, p. 15.)
Dieß ist Wichtig, da wir darin, wie Agassiz bemerkt «),

Mehl die ekste klare Andeutung finden, wie die jetzigen Gletscher in

dieser Beziehung wirken. Herr v. Charpentiek schreibt die

niedrige Temperatur der Gletscherperiote (Eiszeit) der damaligen
bedeutendern Höhe der Alpen zu, welche sie bei ihrer ersten Erhe-
bung et«langt.hätten, welche Ansicht er jedoch später hat fallen Iei-
sen. Ch arpentier’s Abhandlung ward von den Geologen sehr
kalt aufgenommen, und er verschmähtedie Mittel, durch welche
man eine neue Theorie zur Mode-suche zu machen pslegb Die Rede,
welche der Präsident der Londoner geoloaiseixen Gesellschaft darüber
hielt, enthälteine deutliche Angabe der AnsichtenClzakpentier’s,
ohne uber deren Werth oder Univerth das Geringste hinzuzu-
fügen ").

Jm Jahre 1836 ging ee dem sprefessor Ygeiikz hinsichtlich
des Herrn von Charpentier, wie diesetpikUkJetmit Herrn Ve-
netz. Er ging nach ka, um ihn auf semem elgnen Terrain von

«) Etueles, p. 190.
«

«") S. Philosophie-il Maga21n8,1k);itteFolge, vHL 338«
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seinem Jerthume zu überzeugen l«); allein auch er konnte der

Macht der ihm vor Augen gestellten Zeugnisse nicht widerstehen, die

sich ihm im untern Rhonethale so klar da"rstellten, daß er sich als-

bald für die Theorie der fkuhekn bedeutenden Ausdehnung der

Gletscher entschied. Nach Neufchatel zurückgekehrt,untersuchte er

die polirten Oberfläche-i der Kalkfelsem Welche man dort have-

nennt, die schon früher beschrieben worden waren, und fand darin

eine neue Bestätigung der Venehschen Theorie. Dies Resultat,
sowie seine allgemeine Bekehrung zu den Ansichten der Gletschers
Theorie, gab er in einem der Schwkszck Uacukfokschklldcll Grsclls

schaft im Jahre 1837 gehaltenen Vortrage zu erkennen. Ja dieser
Abhandlung setzt er die Einwürfe gegen die frühern Theorieen aus-

einander und spricht er die Meinung aus, das- die Eiswände, auf
denen die Jurablbtke hinabstiegeth einen Theil der Eisiruste gebil-
det hätten, von der die Schweiz vor der Erhebung der Alpen be-

deckt gewesen sey, und daß die, durch die, bei der Erhebung stattge-
funden-e Umwälzung abgelös’ten Blöcke nach den Gesetzen der

Schwer-kraft hinabgerutscht seyen. Diese Hypothese muß in der Ge-

schichte einer an sich wichtigen Theorie als ein Rückschritt ersch.i-
nen, da sie sowohl in geologischerals mechanischer Beziehung un-

haltbar ist«
Die lebhafte Polemik, welche diese Ansichten in der Schweiz

veranlaßten, bewogen natürlich deren Vertheidiger, die dafür spre-
chenden Umstände dem wissenschaftlichen Publieum mehr im zin-
sammenhange und sc)stematis·i)er vorzulegen. Allein in Wissenschaf-
ten, die so wenig exact sind, wie die Geologie, finden neue Ansich-
ten nur dann leicht Eingang, wenn Männer des allerersten Ranges
sie einführen, und so konnten selbst Namen, wie Charpentier
und Agassiz, eine Theorie, welche in mancher Beziehung gegen
die vorgefasiten Meinungen der Menschen- sowie gegen die bei den

Geologen zeither geltenden Ansichten verstieß, ja welche, unseres
Wissens, selbst noch seht nicht von v. Buch, v. Humboldt und

de Beaumont öffentlichanerkannt worden ist, kaum vor Spott
sichern.

Ja schneller Aufeinanderfolge erschienen die Schriften von Cha r-

pentier und Agassiz über die Gletschertheorie, welche Schriften
beide als eine weitere Ausführung und Begründung der früher er-

wähnten Programme oder Abhandlungen ihrer Verfasser betrachtet
werden können. Oas Charpentiersche Werk erschien zwar ei-

nige Monate später, als das Agassizsche; allein es unterliegt
keinem Zweifel, daß beide gleichzeitigabgefaßt worden sind, und da

Agassiz die Priorität von Charpentier und Venetz in Be-

zug auf Grundsätzeanerkennt, die er nur weiter verfolgt und bestä-

tigt habe, so haben die in Betreff der Originalität mancher Agas-
sizschen Ansichten erhobenen Zweifel um so weniger auf sich.

Die Agassizschen bstuiles sur les glaciers sind großentheils
gewandt und geistvoll abgefaßt; doch leiden sie hin und wieder an

Mangel an Klarheit und Methode, sowie man denn auch vielen

Stellen, sowohl was das Raisonnement als den Sthl anbetrifft,
die Eilfertigkeit ansieht, mit der das Werk zu Papier gebracht
worden. Jn Betracht der B.rühmtheit des Verfassers und seines
anerkannten Talents für den mündlichen Vortrag, müssen wir ge-

stehen, daß er uns als Schriftsteller nicht sonder-lich befriedigt hat.

Während er ex proscaqureiner Naturforscher ist, scheint gerade die

Anstelligkeit und dte Fülle der Phantasie, durch die er als junger
Mann Cuvitr’n als zur Vollendung der Untersuchung der fossis
len Species vorzügll·chbefähigt erschien, dem besonnenen Urtheile,
dem strengen Jnductionsvercnögenund der Fähigkeit zur Entwicke-

lung allgemeiner Ansichtenblndernd entgegenzutreten, welche dem

Forscher aus dem Gkblkke Ver PhysijchcnGeologie eigen seyn müs-
sen. Bei der zweiten Auster-AKwurde die Schrift unstreitig viel-

fuche Verbesserungen und zuslklch dkn Character einer geordneten
Und tonseqnent festgehaltenen Annlvsedet Thatsachen erhalten müs-

sen; welche letztere Eigenschaftihr in dein Grade abgeht, daß wir

schwer«glauben können, sie sey voll Mem UUlZdemselben Verfasser
geschrieben Zur besondern Empfehlung gereicht ,ihr der dazu ge-
hörth thhvgraphtkenslttlas, dessen herrlichcAusfulmtng und reich-

-) Etutles sur le gleicht-, p. 15.
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haltige erklärende Rebenskizzen Jedem, der nie einen Gletfcher
gesehenhat, einen recht genauen Begriff von den darzulegenden Er-

scheinungen und den hauptsächlichstenGrundlagen der Theorie zu

geben vermögen. Ein gut geschriebener Commentar der Tafeln

wurde»wohl in dem Leser die Ueberzeugung von der Richtigkeit der

Theorie besserbegründethaben, als das vorliegende Werk, welches
ganz unabhängig vom Atlas niedergeschrieben zu sehn scheint und

nur selten auf denselben verweis’t. Indem der Leser die, feinen
Blickenin so bündigerWeise vorgeführten Beweisgründe zu wür-
digen sucht, fühlt er stch·«wol)lzu der Frage geneigt, ob die Abbil-
dungen auch zuverlässig sind, ob der Verfasser nicht etwa dieselben

zu Gunsten seiner Theorie hat anfertigenlassen? Wir können ver-

stxhkku-»daßsie in allen we sen tllcheu Puncten naturgetreu sind,
und auf diese Weise bilden sie in ihrer Gesammtheit eine sehr über-
zeugende Beweisführung Die Gesichtspuncte sind im Allgemeinen
gut gewählt, und die Ausführung ist mtlstkkhaft, indem sie unter
des Verfassers Leitung in einer lithographischen Anstalt geschah,
die, soviel wir wissen, von ihm selbst gegründetworden. Der Text
ist durch einige lange Citate, z. B., die über den rothen Schnee
und die Sibirischen Mammuths, angeschwellt, während Puntte von

der größtenWichtigkeit nur leicht berührt oder ganz übergangen
sind, in welcher Beziehung wir beispielsweise der für die Existenz
der Moränen und von Gletschern herrührenden Glättung der Fel-
sen in den Seitenthälern der Alpen gedenken wollen. Wir erwäh-
nen dieser Unvollkommenheiten in der Hoffnung, daß sie in der

nächsten Ausgabe eines Werkes- das zugleich in französischerund

deutscher Sprache erschienen ist und dem es bei der Berühmtheit
des Verfassers und der Aufmerksamkeit, die das Publicum dem

Gegenstande widmet, an Absatz nicht fehlen kann, verwinden wer-

den «).

Der erste und größereTheil der Schrift beschäftigtsich mit
dem Mechanismus der jetzigen Gletscher, welchen wir bereits oben

ausführlich dargelegt haben. Dann folgt ein Capitel über deren

periodische Zu- und Abnahme innerhalb der geschichtlichenZeiten,
mehrentheils nach Beneh; ferner eines über die frühere Ausdeh-
nung der Gletscher in den Alpen; eines über das vormalige Bor-
kommen von weiten Eisfeldern über verschiedenen Gegenden der

Erde, an welchen Eisfeldern lich die von Charpentier beschrie-
benen characteristischen Eigenschaften wahrnehmen ließen. Jn Be-

treff dieses lehrerwähntenCapitels macht det Verfasser besonders
auf Originalität der Forschung Anspruchs und wenn wir uns erin-

nern, daß die Fündlinge keine localeErschcksnung sind, sondern eine

sehr weite geographische Vertheilung haben- so müssen wir die

Wichtigkeit der Ausdehnung der Theorie zugeben, zugleich aber

gegen eine voreilige Anerkennung der Zeugulsse DCstOmehr auf un-

serer Hut seyn. Und gewiß hat man zu beklagesl-daß dieser Ab-

schnitt des Werkes, welchen Herr Maclaren m seinem gelunge-
nen Abrisse der Gletschertheorie sehr richtig·als dunkel bezeichnet-
von einer ganz falschen Hypothese rückstchtltkhdes Transports der

Fündlinge ausgeht (daß sie nämlich durch M EVEIstMder Alpen
zerstreut worden seyen), nnd daß der Verfasser M Erscheinungen-
welche in Nordeuropa, in’sbesondere in Schvtklnnd, erst noch zu
entdecken sind, vorhergesagt hat. Auf det Andern Seite hat er,

indem er Charpentier’s Theorie von der Ausdehnungder Glet-

scher auf ausgedehnte Eisfelder anwandte- dus Vorhandenseynund

die Ausbreitung von Gletschern unter Umständen. w»odieselben sonst
nicht hätten vorkommen können, wenigstens bkgkktflich gemacht.
Wir werden auf die Erscheinungen der Scandtnavtschen Fündlingss
fluth zurückkommen. «

Das Charpentierfche Werk, welchcz dkFIlekl führt: Es-

sai sur los Glut-ich et sur le Terrain erratique du Bassin du

Rhone-. erschien, wenngleich dessen Vorrede VOntOctober 1840 da-

tirt ist, Ekst im Sommer 1841. Es handelt tm Allgemeinen von

denselben Gegenständen in derselben»RkIl)M-«Vle-wie Agassiz’s
Schenk, aber ce fehlen ihm die schonen erläuterndenTafel-. Auf

·) Eine treffliche Beurtheiluugdieses Werkes hat (unseres Wis-
sens als Manuseriptsur Freunde-s Herr Matlaren zu Edme

burg herausgegeben.
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der andern Seite besitzt es den Vorzug einer einfachen, methodi-
schen und klarenBehandlungdes Gegenstandes, und man steht ihm
an, daß es mit Sorgfalt und nicht mit Eilfertigkeit geschrieben
wurde. DieAbschnittesind kurz, die Gründe deutlich vorgetragen,
nnd jeder Einwurf findet auf der Stelle seine Erledigung. Der

Verfasserbeweis’t,unserer Ansicht nach, in der Regel viel gesunden
kritischen Tatk, ivogegen seine ursprünglichenVorder-sähenicht fin-
tntk haltbar seyn möchten. Charpentier’s Schrift wird, unter

Benutzung des Agassizschen Atlas, den Leser schnell in die ver-

gangenen und bestehenden Mhsterien der Gletscher einweihen. Der
zweite und umfaiigsreichere Theil dieses Werkes beschäftigtsich mit
dfk Theorie der Fündlinge, beurtheilt die ältern Theorieen, legt die

Gletschertheorie dar und widerlegt die Hauptbedenken gegen die-
selbe. Der theoretische Theil ist, wie man sich vorstellen kann,
der am wenigsten plausible, und die Hypothese, durch welche der

Verfasser die Kälte der Eiszeit zu erklären sucht, spricht uns noch
weniger an, als seine frühere hinsichtlich der ursprünglichenbedeu-
tendern Höhe der Alpen. Wir billigen die Vorsicht, vermöge de-
ren Charpentier sich bei seinen Conjecturen lediglich auf den

Ursprung derjenigen Fündlinge beschränkt hat , init welchen er aus

eigner Anschauung am bekanntesten war, nämlich die im Rhone-
thale und auf der den Alpen gegenüberliegendenWand des Juraz
allein wir können es nicht loben, daß er sich über die Ursache der

Fündlings- und Conglomerat-Formationeii überhaupt durchaus nicht
ausgesprochen hat. Jn seiner oben näher betrachteten Schrift hatte
er auf die Abwesenheit der Fündlinge in den Tropengegeiiden alls-
inerksam gemacht; in der vorliegenden führt er speciell die Fälle
an, auf welche die Gletschertheorie Anwendung finden dürfte.

Die interessante Schrift des Professors Necker zu Genf, des

gelehrten und talentvollen Nachkommen Saussure’s , ist der erste
Band eines Werkes über die Geologie der Alpen, auf dessen Fort-
setzungwir sehr gespannt sind. Wir haben desselben nur gedacht, weil
es von den obcrsiächlichenAblageriingen spricht und deßhalb darin
häufig von den diluvialen Formationen die Rede ist, bei welcher Gee-

genheit der Verfasser dann die neuere Theorie sehr eifrig bekämpft,
da er der Hypothese einer plötzlichhereiiigebrocheiien Wasserstnth
huldigt. Eine in’s Einzelne gehende Darlegung des Werkes würde

hier nicht an der rechten Stelle seyn. Es ist übrigens in jenem
gehaltvollen Sihle abgefaßt, welcher selbst den kleinsten Details
Und den geringfügigstengeologischen Veränderungen ein wirkliches
lind wissenschaftliches Interesse verleiht. Der Verfasser ist einer
jener denkenden Köpfe, die mit offnem Vlicke durch’s Leben gehen,
im Buche der Natur zu lesen verstehen und ihr Wissen nicht bloß
aus Vibliotheken geholt haben.

Wir haben nun noch der Hauptgründe zu gedenken, auf welche
sich die Theorie des einstigen Vorhandenscyns gewaltig ausgedehn-
ter Gletscher, als eines der letzten Agentien, durch welche die Ober-

fläche der Schweiz modifieirt worden sey, stützt; alsdann werden
wir die erheblichsten Einwürfe anführen, welche sich gegen diese
Theorie anfstellen lassen, und von denen manche gründlichabgeirr-
tigt, andere jedoch noch nicht beseitigt worden sind«

l. Die großen Fündlingsblöckeauf dem Jura- und den Borni-

pen sind für die neuern Geologetl Wahre Steine des Avstvßts
geworden. Wir gestehen frei, daß die von den Vertheidigernder

Gletschertheorie aufgestellten Gründe für die Ansicht- daß dieselben
weiter nichts als alte Moränen seyen, uns weniger schkkgmpiAls

die Gegengründe ihrer Widersacher uns schwach und nichisiagend
erscheinen. Mehrere Hypothesen der Letztern sind wahrhaft unge-
reimt, so, z. V» die des ältern Dein c, welcher sie für die Ueber-
kkste des Urgebirges hält, die auf dem Jnrakalke liegen geblieben
scan «)- oder die seines Neffen, der annimmt- sie seyen VO« Im

Blllcanender Hhchqlpkn dorthin geschleudert worden-, oder die DO-

lcmkslkch daß sich einst geneigte Ebenen von Felsentrümmern voll

den Gipfel-I der Alpen bis zii einer gewissen Höhe des Jura ir-

stxkckkhätten, auf denen die Blocke an ihre gegenwärtige SWF
hMCbchllD und die später verschwunden sehen. (Die Nei-

«)
ZänglbgitzeffendeCilat in den Annales de Chiinia, T. X--
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gung dieser Ebnen hätte indeß nicht über 20 betragen könnend
Später kam die Theorie der diluvialen Wassersturhenauf die Bahn
der vielleicht noch jetzt die meisten Geologeii stillschweigendhuldigen,
obwohl sie manche unbegreifliche Dinge vorauslelzt.·Saussuke
scheint angenommen zii haben, die Fluthen, welche die Blöcke fort-
bewegten, sehen durch den Bruch der Ufer gewaltiger Seen veran-

laßt worden und hätten die durch eine gleichzeitigeUmwälzungab-

gerissenen Blöcte der Alpengipfel gewaltsam foi-tgeführt. Wenn
sich dieß auch auf dein Papiere ganz plansibel ausnimmt, so begreifen
wir doch nicht, wieJemand, der neben dem Pieris-· il Bot steht, der die

Größe eines gewöhnlichenHauses hat, 800 Fuß über der Sohle des lbe-
nachbarten Thales liegt und von sein-i- ilrsprüngliehen Lagerstätte
Zwischen dem Montblalie und dem großen St. Bernhard 70 engl.
Meilen entfernt ist, so Etwas mit Ernst behaupten könnte. Von
Buch bat sehr bündig nachgewiesen-M daß, wenn diesiereck durch
eine Wasserfluth in seine jetzige Lage gelangt wäre, diese Fluth
ihm, trotz feiner gewaltigen Größe, plötzlicheine solche Geschwin-

digkeit hätte ertheilen müssen, daß er über das ganze Schweizer
Thal geflogen und früher bei Niufekatel angekommen wäre, als
die Schwerkraft Zeit gehabt, ihn in den Genfer See hinabzutrei-
ben; daß er folglich diesen gewaltigen Raum binnen 18 Secunden
oder mit einer Geschwindigkeit von mehr als 20,000 Fuß auf die
Serunde durchschnitten haben müsse. Allerdings konnte er, indem
er die Hebekraft des Wassers in Anschlag brachte, diese Geschwin-
digkeit um Vieles niedriger berechnen; allein es lohnt kaum der

Mühe, die gewaltigen Verstöße gegen die Gesetze der Mechanik
aufzudeckem welche der große Geologe bei dieser verbesserte-n Be-

rechnung begangen hat und nach deren Beseitigung das Resultat
in der That noch mißlicher erscheint, als früher "). Wenn der

gesunde Menschenverstand nicht schon ausreichen sollte, um dieses
Argument zu widerlegen, würden wir erstens fragen, ob wohl ir-

gend ein Fall vorgekommen sey, wo ein Stein vom Wasser mit
dem zehnten Theile dieser Geschwindigkeit bewegt worden ist's
ferner-, wie es gekommen ist, daß ein Block von der Größe eines
Hauses, der angeblich gegen den nackten Kalkfelsen des Jura mit
der zehnfachen Geschwindigkeit einer den Lauf eben verxassenden

Flintenkugel anpi«allte, nielkt in Millionen Fragmente zersplittert
ist? Man mag sich stellen, wie man will, so wird man doch diese

unwiderleglicheii Einwürfe nicht beseitigen können, vieler anderer

namentlich der auf die Vertheilung der Blöcke bezüglichen,gar nicht
zu gedenken-

Die Hypothese einer Wasserfluth sekeint vor von Vuch und

Herrn Elie de Veaumont Anerkennung gesunden zu haben.
Der erstere leitet dieselbe nicht veii dem Dilichbrechen von Seen

sondern linsoweit wir seine Bemerkungen verstehen) von der plötz-
lichen Erhebung der Alpen her. De Bea umont dagegen findet
in dem Schmelzen der alten Gletscher einen hinreichenden Grund
für die fragliche Erscheinung. Wenn er mit der einstigen Existenz
dieser Gletscher einverstanden war, so dünkt uns, er hätte sich de-

ren Schmelzung ersparen können. Ebensowenig können wir den

Argllmcnken bestlschkim durch welche Herr Necker die Wasserflllkh
vertheidigt, wiewohl er den Gegenstand in einer Weise behandelt.
welche über denselben viel Licht verbreitet. Er giebt eine Eissflt

zu, Ell Wflchkk die lekschkr bedeutend umfanasreicher gewesen
seyen- als Rtgknwåkifg-nimmt aber an, diese größereAusdehnjmg
habe von der damaligen bedeuteiidern Höhe der« Alpen httgetuhrt
(Etud·cs göolngiqiies. p. 385). Diese letscher bildeten Dämme-
und hinter diesen entstanden Seen, welche bei’m Durchbrechen
Fragmente von den benartbartin Felsen mit fckkksssfsh Und dim
Verfasser zufolge, erhielten die zuerst vom Wassts Pfkwffmm Fec-
senmasseii den stärkstenSteg Und wurden am Weitestin fortgefühkk,
während die, welche die Fluth erst weiter Unten faßte-, weniger
weit fortbewegt wurden (p. 356). So erklärter, weßhalb die
kaelsen an den entferniern Punkten die hällssskmsind—Uns scheint

ei) Ueber die Ursache der Verbreitunacgroßer Alpengeschiebh
Berliner Verhandlungen, 1811 S. 185.

II) Annales de ohslnsel x«-?80-. Bee

rechnung der Endgeschwindigkeit.17.
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vielmehr, daß alle auf Verminderung der Geschwindigkeitdes Was-
serstroms hinwirkende Umstände um so mehr auf Verminderung
der Geschwindigkeit der von der Fluch sortgeführtenBlöcke haben
hinwirken müssen, daher die größten Blöcke zuerst zur Ruhe hät-
ten gelangen sollen. Wir haben bereits bemerkt, daß eine der

merkwürdigsten,die Fündlinge eingehenden Erscheinungen darin be-

steht, daß die Blörke nirgends sortirt sind, sondern daß große und

kleine, sowohl in der bedeutendsten als unbedeutendstenEntfernung
von ihrem ursprünglichenAusgangspunkte, bunt durch einanderliegen,
woraus sih denn mit Gewißheit ergiebt- daß die Ursache ihrer Be-

wegung nicht eine solche war, welche während ihres Vorrät-
kens allmälig an Kraft verlor.

Die ansprechendste all-et- ältern Erklärungsartenwar unstreitig
die von Sir Ja mes Hallangenommene 7), nach welcher sich ge-
waltige Eisschollen von den Gletschera abgelös’t und die aus ihnen

liegenden Blöete über Landseen geslößt haben sollen, wie Aehnli-
ches noch jetzt von den Eisbsrgen der Polarmeere geschieht. Die

Hauptgründe dagegen beruhen l) in dem Mangel an Beweis-M
sur die Existenz solchkr Cusgedehnten Landseenz denn wenn in

zug aus die Flindtingssormation irgend etwas feststeht, so ist es

dieß, daß sie abgeseth ward, als die Erdoberflächeihre gegenwärti-
ge Gestalt schon ziemlich genau angenommen hatte"); L) in dem

Umstande, daß ein Kjima, welches Eisberge aus einem die Schwei-
zer Ebene fallenden See hätte auskornntrn lassen, ebensowohl Glets

scher hätte veranlassen können, mittelst welher eine einfachere
Erklärung der Erscheinungen thunlirh ist-, Z) in der Art lind

Weis-U wie die Blöeke nah einer gewissen Ordnung abgelagert
worden sind, indem der Steinregen (tvenn wir uns dieses Aus-

druckes bedienen dü:«fen) auf den Jura ziemlich genau den Aus-

gangspltncten der Blocke auf den Alpen gegensiber niedergefallen
ist, während die Eisberge ein Spiel der Winde gewesen seyn lind

die Steine nach allen Richtungen getrieben und abgeseht haben
würden, so wse sieh letztere denn auch in einer geraden Linie an

dem Ufer des ehemaligen Sees hin zeigen müßten, was nicht der

Fall ist; 4) in der Unvereinbarkeit der Theorie mit der Lage der

gewaltigen Biöcke in den Alpenthälernz indem sie nt.-hrentheils
in bedeutenden Höhen an den Wänden und nicht in der Tiefe der

Thaler liegen. Je mehr wir uns dem Ansgangspuncte der Fund-
linge nähern, in desto bedeutenderen Höhen treffen wir dieselben
in der Regel. Die Bxöcke von den höchsten Alpen nehmen auf
dem Jnra qewöhnlizhdie höchstenStellen ein, während die Kalk-

steinblöckeder Niederalpen einen niedrigern Giirtel bilden. Die

Theorie des Treibeises ist von vielen Geologen, u. a. von Ven-
turi »U, Darwintmh und Lyellf), angenommen worden«

Wenn wir mit diesen Theorieen diejenige vergleichen, nach
welcher einst Gletscher von den Alpen bis zum Jnra gereicht hät-
ten, so werden wir dieselbe zwar auf den ersten Blick etwas kühn-
aber bei näherte Untersuchung viel wenigeren und unerheblichern
Einwürfen ausgesetzt firiden- als die andern. Indem wir die zu
erklärenden Erscheinungen in den Worten der Gegner der Theorie
oder solcher Beobachterschildern , welchevon derselben nie etwas

gehört hatten, FVlkdsich am deutlichsten ergeben, daß die Zeugnisse
für die Richtigkcit der Theorie ungemein beweisend sind.

1) Die Forsfühkungvon Blötken jeder Größe wird durch
sie erklärlich. Für die Kraft eines Gletschers ist kein Felsen zu
schwer. Ein Blatt oder Steinchen sinkt, wie wir früher gezeigt
haben, leichter in einen Gletscher hinein, als ein Block von l()l),0l)0
Cubiksuß. Dieß steht icU fest- »alsdaß es noch eines fernern Be-

weises bedürfte. SaufsUre fUhkt an, der Gletscher von Miage
sey mit einer fast ununterbrochencn Masse von Trümmern bedeckt,

") Hamburger Transactions-, Vle 158- B ergmann hat sie,
Unseres Wissens, zuerst aufgkstkllks

") Neckar, p. 347.
"·«) JU einer von Charpentier S· 189 Mitten Abhandlung.
«·"«) voyage of the Ade-natura and BSAgIS- T- Ill- p. 288.

f) Peinen-Ies- 1. ediei0»,vol.1ll., p. 150- 1883. Ele-
ments- VOL l. p-f250, 1841.
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und wir haben deli«3mutt-Gletscherunter dem Mont Cervia in«

demselben Zustande gesehen. Ferner ist uns auf einem der jetzigen
Gletscher ein sich fortbewegender Block von 80 Fuß Länge, Zu F.
Breite und 40 Fuß Höhe vorgekommen-). So wenig Grund hat
also die im Jahre 1837 von Agassiz ausgesprochene Behaup-
tung- die Fundlinge auf dem Jura sehengrößer und mehr abge-
fiihrt, als die, welche man aus den lcbigen Gletschern findet, weß-
halb er damals die Ausdehnung der ehemaligen Gletscher bis an

den Jura und das Vorkommen von Moranen aus dem Jura läng-
nete, obwohl er das Vorhandensehn Blut-T geneigten Eisebene zu-
gab. Discours, 1837. p. 17.

·

2) Das Ansehen der Blöcke ist, in Betreff der Scharskantigs
krit, genau dasselbe- wie bei denen der Moränen. Wir können in

dieser Beziehung kein gilltigeres Zeugnis Ansichten, als das des

Professors Ne erer, welcher ein Gegner der Einsehen-Theorie ist.
»Die Gestalt der diltwialen Blöcke ist dieselbe, wie die der

von Gletschern l)erabgeführtenBlöelse,welche in den Moränen ab-

gesetzt werden. Jene sind, wie diese, an den Kanten zwar nicht
abgerundet. aber doch in der Weise abgesührt, daß sich nicht daran

zweifeln läßt, daß sie längere gieit Reibung erlitten habsen.« Rele-

ieat·, p. Bis.
An den größererBlötken sind übrigens, sowohl auf den Glets

schern als aus dem Jura, die Kanten am wenigsten AbgkfllhttM)«.
Z) Die aus dem Jura am häusigsten vorkommenden Fimdlin-s

ge stammen von denjenigen Theile der Alpenkette her, wo die Eilet-

scher noch jetzt in voller Kraft thätig sind, und wo das Gestein
so viel Abgang erleidet, daß die gegenwärtigen, verhältnismäßig
winzigen Gletscher jährlich Blöcke liefern, deren Masse durchaus-
dieselbe ist, wie bei denen, welche in der Vorzeit erst in den ge-
wundenen Thälern der Drance und Rhone und zuletzt an der ge-

rade gegenüberliegendenWand des Jura strandeten. Diese Massen
scheinen von dem OrnersGletscher im Ferret-Thale , östlich vom

Montblant, herzustamxnem Dieser Meinung ist wenigstens von

Beich, welcher daruber Folgendes bemerkt:

»Dein gewaltigen Orner-Gletschee, einem der größtendes ganzen
Montblanc-Gebirgsstoekes, gegenüber stellen sieh die herabgesallnen
Trümmer-als große Felsen dar, und die Moräne erstreckt sich in Gestalt
eines kleinen Gebirges durch das Thal. Gletsthrr stürzen nber

Gletscher in’s Thal und baden in dessen Wände tiefe Schluchten
gerissen, durch welche beständig zshllose Blocke Von den daruber
thront-»den Höhen berabfallen, jenseit welcher immer neue Felsen-
gipfel aus dein großen Eisselde hervorzuwachsen scheinen. (Berli-
ner Verhandlungen, S. 178). «

4) Die in den Alpenthälern hinabgeführtenBlötke liegen, wie

gesagt, nicht in den Gründen, in welche sie UashVFUGesetzen der

Sehwerkraft gelangt seyn müßten, sondern oft M Höhen von 1,000,
1,500. ja 2,000 Fuß über dem im Thale kaufchenden Flusse aus
terrajsenförmigen Leisten oder oorspringenden Felsen jäher Wände-
wohin sie unmöglichdurch Wasser geschwemmtworden seyn kön-
nen. Allerdings sind die Wirkungen des Wassers in dieser Bezie-
hung ost.sel)r überraschend; allein in eine solcheLage können die

Blöcke doch nur durch Treibt oder Gletscherels AUMgt seyn. Der-

gleichen Ablagerungen (die vom Ornex-Glt’kscher·statnmten)be-«
merkte Sanssure im Drance-Ti)ale, von Buch un Rhonethale,

Charpentier bei Ber, Agassiz im Hssilkkzakk·lmfernMey-
ringen in bedeutender Höhe über der Ank- 5U1V9119F1st»dasNicht-
vorhandenseyn der Blöeke ein eben so starker Grund sur die Gletscher-
Theorie als deren Anwesenheit. So findet man die am dkllkflchsten
characterisirte unter allen Steinarten der Alpkkh den EUPHOUUEW

r) Dieser Block wäre also größer, als klsgekldEin bekannter Al-

pensündling,da er 64,00l) CubikfußMlßk- Währendder größte
des Steinhoss nur 61,000 Cubiksuß·und der Piekra ä Bot

bei Neufchatel nur 48,00l) Cubikf« Mlßks D. Uebers.

M·) Was ser naküklich ist, da sie nur ein Paar Mal bei-m ur-

sprüngliche Herabfallen aus- Und dsnn bei’m Herabfallen vVn

dem Gletscher, gewälzt wokdekdWahktnd sie auf ihrer HEFT-m
Wanderung den Gletschkkhmqld als sogenannteGuid-»Mehr-
auf derselben Fläche liegen bleiben. D. ueber .
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photit?) von Saas in der Nähedes Monte Rosa,"an vielen Stellen

der SchweizkkEbenen aber im großen Rhonethale, das rechcwint-
leg in jene eintritt, nirgends 7), und dennoch müßte der Eupho-
tid ganz lkchkt Auch dort vorkommen, wenn er durch Wasserfluchen
fokkgtjschrpemmtworden wäre. Da die Fragmente des Euphotid
thklcksetnlicheine Mittelmoräne bildeten , so konnten sie auf der

Ochslåche des Gletschers bis an dessen Ende fortgerücktseyn, ohne
Daß Nach dkssenVerschwinden eine Spur von ihnen zurückblieb.

5) Die Art der Vertheilung der Blöcke auf dem Jura und

auf der Schweizer Ebene ist bisjetzt noch nicht vollständig ermit-
telt- Zu der meisterhaften Schilderung, die von Buch vor drei-

ßkg Jahren darüber mittheilte, ist seitdem wenig Neues hinzuge-
fügt worden. Die tiefe Kenntniß, die dieser Forscher von den mi-

neralogischen Characteren der Gebirgsarten besaß, giebt seiner
Darstellung großes Gewicht. Seine Angaben unterliegen zwar in

vielen Beziehungen manchen Abänderungen, allein im Allgemeinen
läßt sich über die Vertheilung der Jurabldcke Folgendes als begrün-
det annehmen- a) Jn den Iurathälern , zwischen denen und den

Alpen Berge liegen, findet man überhaupt nur wenige der fragli-
chen Blöcke, welche dagegen vorzugsweise an den den Alpen gegen-

überliegendenBergwanden abgesetzt sind. b) Die Felsarten der

Hochalpen (z. B. der Granit von Ornex) liegen auf den höhern
Puncten des Juraz die der Vorapen am Fuße der Juraberge und

in der Ebene (z. B. die Puddingsteine vom Valorsine). Dieß er-

klärt sich nach der Gletschertheorie genügend aus der immer mehr
zurückweichendenLage der Endmoräne, die anfangs, als das Eis
die größte Stärke besaß, lediglich von den Hochalpen herrührte,
während später, als die Gletscher an Dicke verloren, deren Ober-

fläche den Windungen des Rhonethales folgte und von dessenWän-
den Gestein mit sortsührte. c) Jedes der großen Thäler, das der

Rhone, Aar, Reuß ic» scheint aus seiner Mündung einen Strom

von Blöcken ausgefpieen zu haben, die sich von da aus fächerför-
tnig ausbreiteten, aber der Mündung des Thales gerade gegenüber
am dicksten liegen und dort auch die größte Höhe erreichen. Dieß
ist nun genau die Wirkung, welche ein Gletscher hervorbringen
würde , und eine Stelle in von Buch’s Beschreibung spricht in

dieser Beziehung so klar, daß man sich einbilden könnte, er habe,
als er sie niederschrieb, eine Moräne vor Augen gehabt.
»Sie (die Fündtings-Blötte) gehen von schneebedeckten Bergen

stracks in gerader Linie durch die Thäler und von da über die Ebe-

nen und breiten sich am Ausgange des Thales strahlen- oder bü-

schelförmig aus·« A. a. O. S. 184.

6) Die größern Massen finden sich, in der Regel, in Gesell-
schaft von kleinern nnd bilden mit diesen Gruppen. Dieß stimmt
mit Dem, was sich, wie oben beschrieben, auf den Gletschern be-

giebt- durchaus überein. Jeder Felsensturz giebt sich auf der Ober-

fläche des Gletschers durch eine Gruppe von Fragmenten kund.

7) Der- Umstand, daß die Anhäufung von Blöcten am Ende
der jetzigen Gletscher verhältnismäßiggering ist, beweis’t, daß die

gegenwärtige Gränze des Eises nicht lange dieselbe war. Beden-

ken wir, daß die Gletscher unaufhörlichthätig sind und eine so

r) Charpentier.
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gewaltige Fortbkwcgungskraft besitzen, bringen wir die Dauer der

geologischenPerioden, welche, wie unläugbark Thatsschen beweisen,
seit die Erde ihre gegenwärtigeäußereGestaltunggewonnen hat, ver-

strlchen sehn müssen, in Anschlag, so erscheint uns die Geringfügigkeit
der Moränen der meisten Gletscher als höchstauffalleud. Dieser Ums

stand entging Saussure nicht,- der darin einen Beweis von

dem erst kurzen Bestehen der jetzigen Verhältnisse erblickte.

»Die Steinblöcke«, bemerkt er- »welche auf dem untern Theile
(am untern Ende?) des Glaujer du Bois bei Chamouni liegen,
veranlassen eine wichtige Betrachtung. Wenn wir bedeuten, daß
sie sich an diesem Ende des Gletschers nach Maaßgabe des Schmel-
zens des Eises anhäufen, so muß es uns Wunder nehmen, daß de-

ren dort nicht weit mehr vorhanden sind, und wir fühlen uns ge-
neigt, mit Deluc anzunehmen, daß der gegenwärtige Zustand
unserer Erde nicht so alt ist, als viele Naturforscher glauben.«
(Voynges U. p. 18, §. 625.)

Das Wahre an der Sache scheint zu seyn, daß während des

gegenwärtigenWeltalters die Gletscher sich im Durchschnitte bestän-
dig-zuricctgezogenund ihre Moränen in Gestalt von Fündlingen
zurückgelassenhaben.

(Schluß folgt.)

Ali-stellen

Ueber die Färbung der Knochen durch den mit den

Nahrungsmitteln dargereiehten Krapp haben die Herren Ser-

res und Doyåres eine Menge Untersuchungen und Versuche an-

gestellt und sind zu Resultaten gelangt, welche von den Flott-
rensschen bedeutend abweichen und von ihnen in folgenden »allge-
meinen Folgerungen« ausgedrückt sind: 1) in Beziehung auf die

Färbung: »diese ist eine rein chemische Erscheinung, welche in dem

schon gebildeten Gewebe statthatz es ist ein iactuiu von Färbereiz«
L) in Beziehung auf den Blu«tu·mlauf: »das Capillatsvstem des

Knochengrwebes ist der Sitz einer dunklen Circulation (circulation
obscure). Wir führen diese Thatsache als eine solche auf, welche
in andern Geweben existiren könne; für das Knochengewebe
in’sbesondere glauben wir einen sichtlichen Beweis in dem Wege
gefunden zu haben, denn die Färbung folgt bei Thieren, welche mit

Krapp gefüttert worden sind:« Z) in Betreff der Nutrition: »die-
ser Austausch, diese Erneuerung des ewigen Wirbelns
der Molecülen, sind keine wesentliche Bedingung der lebenden Ge-

webe, man müßte denn das Knochengewebe zu den todten Geweben

rechnen wollen.«

Ein Hülfsmittel zur Zergliederung kleiner Em-

bryonen hat Herr Rusconi empfohlen. Es besteht darin, sie
in Wachs einzulegen (wie die Steinschneider einen Diamant in

Wachs einsenken, wenn sie ihn schleifen wollen), dann die Embryo-
nen unter Wasser zu zergliedern, nachdem man sie mit berdünnter

Såure (1 Theil Satpereksåuke auf 8 Theile Wasser) arg-waschen
hat. Es war durch Unterstützungdieses Hülfsmittels möglich-daß

Herr Rusconi die Entwickelung des Hirns des Frosches sO Mk-

folgen konnte.

Heilkunde.

DUVchbOhrungdes Trommelfells zur Hebung der

Taubheit.
.

Von James Yearsley.
PlespOperationist bekanntlich von A. Cooper vor

ungefahr mässigJahren in mehreren Fällen mit solchemEr-

folge ausgesphrt Wort-»I- daß dadurch die Hoffnung erregt

wurde, sie werde für die Wiederherstellung des Gehöksein

höchstwitksames Mittel ergeben. Er Wurde auf dieselbe
dUkch die Beobachtung geleitet- daß Nicht selten Personen,
denen das Trommeler mangle sch es durch einen ange-
bornen Bildungsfehler oder m Folge einer Krankheit, ihr
Gehörziemlich unversehrt behalten.
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Die Fälle, die man Anfangs ausschließlichfür diese

Operation geeignet hielt, waren eine Obstruction der tubu-

Eustachii und ein Blutertravasat in der Trommelhöhle.
Da man aber damals noch nicht die Mittel besaß,um diese
Krankheitszuständrmit Sicherheit zu erkennen; da fer-
ner die Operation, als man sie in einer größernAnzahlvon
Fällen anzuwenden begann, sehr häusigmißlang, so kam sie
bald ganz aUßtk Gebrauch.

Ietzt ist man im Stande, Ohstrurtionen der Eustachi-
schen Röhre und Blutertravasate innerhalb des cavum

tympani auf anderm Wege zu beseitigen, und die besten
Autoritäten,wie Kramer und Jtard, empfehlen die Ope-
ration nur in solchen Fällen, wo eine nicht zu hebendeVer-
schließungder gedachten Röhre,oder eine Verditkung, Unent-

pfindlirhkeit oder knorpelartigeHärte des Trommelsells vor-

handen ist. Nachdem ich aus diesen Gegenstand in meiner

eigenen Praxis grosie Aufmerksamkeitverwendet habe, bin ich
zu der Ueberzeugung gelangt, daß eine andere Classe von

Ohrenkrankheiten durch diese Operation beseitigt werden

kann, — Krankheiten, welche vor den vor-hergenannten den

Vortheil gewähren,daß sie leicht zu erkennen sind. Es ist
durchaus nicht erwiesen, daß bei einer vollständigenStrirtur
der Eustachischen Röhre durch die Eröffnung des tympa-
num der Taubheit abgeholer werden könne. Ob dieser

Krankheitszustand gewöhnlichvon andern pathologischen Ver-

änderungenbegleitet sey, ist ungewiß; allein ich habe die

Operation in Fällen verrichtet, wo ich die Unwegsamkeitder

Eustachischen Röhre durch sorgfältigesCatheterisiren und die

Lust-Douche nachgewiesen hatte, ohne irgend ein günstiges
Resultat dadurch herbeizuführen,so daß ich es bezweifeln
muß, daß sich die Operation in einem solchen Falle je hülf-
reich erwiesen hat. Ueberdießmuß man sich erinnern, daß
Eooper auf keinem andern Wege von dem Zustande dieser
Röhre Kenntniß erlangen konnte, als durch das Gefühl sei-
ner Kranken, welches selbst bei den Verständigstenein unzu-
verlässigesAuskunftsmittel ist·

Die Classe von Krankheiten, auf die ich als eine solche
hingedeutet habe, in welcher sich in Folge einer otitis in-
terner Eiter gebildet, welcher sich durch das Trommelfell
nach AUßM Bahn gebrochen und, nachdem die Oeffnung in

die"er Membran wieder zugeheilt war, das Ohr mit Taub-

heit afficirt zurückgelassenhatte. Bei einer genauen Beob-

achtung wird man finden, daß der Verlust des Gehörs oft

auf diese Weise zu Stande kommt: —- Zuerst treten Oh-

renschmerzen und Spannung im Trommeler ein; auf diese

Symptome folgt, Wenn Nicht Zertheilung eisitritt, der Aus-

fluß von Eiter, welcher gewöhnlichdrei bis vier Tage dauert,
aber auch, in einer modificikkm Form, Wochen, ja Jahre
lang anhalten kann; und WMU lIissi Otorrhöe aufhört Und
die Oeffnung der membrana tympani durch Narbenbils
bunt sich schrien so ist die Entstehung der Taubheit, oder,
Wenn sie in Folge dieser Krankheit bereits früher eingetreten
Was- bit Zunahme derselben gewiß- In diesen Fällen fängt
die Tallbhtik, wie ich glaube, von der Verdickungund Ver-

mehrten Spannung des Trommelfells ab, welche in demsel-
ben in Folge Ver Narbenbildungnach dem Substanzverluste
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nothwendig entstehen müssen. Savart- hat durch Versuche
an einer zu diesem Zwecke präparirtenMembran gezeigt,
daß, wenn diese sich in einem gespannten Zustande befindet,
die Schwingungen in derselben nur in einem geringen Gra-
de erfolgen; wenn sie dagegen etwas erschlafft ist, wie im

gewöhnlichenZustande, die in ihrer Nähe hervorgerufenen
Töne Schwingungen veranlassen, welche stark genug sind,
um auf ihre Oberflächegestreuten Sand oder kleine Saa-
menkörner in Bewegung zU sthtw Diese Beobachtungen
sind vom PkofkssokWheatstone bestätigtworden.

Mit Hülfe der Physiologie des Gerörs könnten wir

uns die günstige Wirkung, welche die Durchsterhung der

metnbrana tympani in solchen Fiillm zUk Folgt hat-
durch die Annahme erklären, daß durch die Oeffnung die

membrana fenestrae rotundae dem Impulse des

Schalles ausgesetzt wird, so daß die Oprkakivn nicht durch
die Wiederherstellungder vibratorischen Kraft dts Trommel-

sells wirkt. Bestimmte Thatsachen aber machen diese An-

sicht unwahrscheinlich, indem sie beweisen, daß das Gehör
selbst bei’m gänzlichenMangel des Trommelsells bestehen
kann. Es sind viele Fälle von Ohrenkrankheiten angeführt,
in welchen diese Membran ganz zerstörtworden war, ohne
daß dieses eine Beeinträchtigung des Gehörs zur Folge ge-

habt hätte. Ein merkwürdigerUmstand hierbei ist dek, daß
der Steigbügel nothwendig in seiner Lage bleiben muß,
wenn nicht das Gehör verloren gehen soll. Dieses ist oft
beobachtet und durch Versuche von Etuirkshank bestätigt
worden, welcher nach und nach die membrana tympani,
den Hammer, den Ambos und den Steigbügelzerstörte, und

erst nach der Zerstörung dieses Letztern erfolgte der Verlust
des Gehörs. Es würde in diesen Fällen schwer zu begrei-
fen seyn, auf welche Weise die Schallschtvingungen den Ge-

hörnervenerreichen können,wenn man nicht annehmen woll-

te, daß dieses durch die fenestra rotunda geschieht; denn

die Behauptung, daß die Schallwellen auch dann noch .an
den Stei.ibügeleinwirken, wenn dieser alle Verbindungmit

dem Trommelfelle verloren hat, wäre unstatthaft- da dieses
mit einem Gesetze der Akustik im Widtkstuchs stehen wür-

de, nach welchem ein in der Luft erregtrr Schallsich mit-

telst dieser nicht schnell genug auf solide Kotprrfortpflanze,
um das· Hören möglichzu machen. Wir wiss-»U-daß Kno-

chen treffliche Schallleiter sind; allein, dsM aNgtgtbtnen Ge-

setze zufolge, kann man eine Uhr mittelst d» Zähne nur

dann hören, wenn sie mit ihnen in unmittelbareBerührung
gebracht wird. Ein neuerer Schriflstsllsr scheint Alltkdivgs
zu glauben, daß der Schall sich aus d« lesk aus den

Steigbüzel fortpflanzen könne; er sagt: »Es ist ein weit

stärkererEinfluß erforderlich, um dit Schsllschwingungen
durch den stapes oder die fenestra ovails fortzupflanzen,
wenn der Eindruck unmittelbar auf diese gemacht wird , als

wenn dieses auf natürlichern Wege- Mittelst M membrana

tympani, aeschieht.« Allein an einerandern Stelle wider-

spricht er dieser Ansicht geradezu- MVVM kk sagt, daß »die
anatomische Anordnung der Theiit dir Annahme unstatt-
haft mache, als könnten die Gehörknöchelchenohne Vi-

bration der Membran stichin Wtkdtth Der Grund, wakUM
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das Gehör durch die An- oder Abwesenheit des stets-es so
schk btdingk ist- liegt darin, daß bei dem Verluste dieses
Knochens oder bei der aufgehobenen Verbindung der Basis
desselben mit der membkana fenestrae ovalis die weis-
skkigHFtUchtigkeitdes Labyrinths entweichen und so die

Functronder membrerna feines-tue rotunelae aufheben
wurde.

Scarpa hat vor langer Zeit die Meinung ausgespro-
chen, daß die Luft in der Trommelhöhle und die ferneste-a
rotunda zu den Mitteln gehören, durch welche der Schall
das Labyrinth erreicht. Gegen diese Ansicht hat man ver-

schiedene Gründe geltend gemacht; nichtsdestorvenlger sind ihr
jetzt viele ausgezeichnete Physiologen beigetreten. Herr Tod

glaubte, daß der Nutzen der membrana secuneiaria tyn1-
pani der sey, daß sie die Bewegung der Feuchtigkeit des La-

byrinths zuläßt,wenn ihr der Impuls durch die Knöchelaien und

die membrana ienestrae ovalis mitgetheilt wird. Diese
Hypothese ist vom Professor Todd unterstütztworden. Herr
Tod selbst führt zur Unterstützungseiner Behauptung an, daß
die Gehörknöchelchennur bei solchen Thieren vorhanden weiten,
die eine cochlea und fenestra rotundu besitzen; allein wir

wissen aus der vergleichenden Anatomie, daß der Frosch eine

vollständigeTrommelhöhle, aber keine fenestra rotunela

hat, indem die Gehörknöchelchendie einzigen Mittel bei ihm
sind, welche den Schall zum Labyrinthe leiten. Alles genau
erwogen, halte ich die Ansicht Scarp a’s für die richtigste.
Müller hat durch direkte Versuche gezeigt, daß, wenn auch
der Schall mittelst der Luft nicht leicht dem Wasser mitgetheilt
wird, diese Eommunication doch leicht dadurch bewerkstelligt
werden kann, daß man die Luft und das Wasser durch eine

thierische Membran trennt, in der Art, wie die membrana
fenestrae rotundae die Luft in der Trommelhöhlevon

der Feuchtigkeitdes Labyrinths trennt; so daß demnach keine

Thatsache der Akustik der Ansicht Scarpa’s entgegen zu
fern scheint, daß nämlich außer den Gehörknöchelchenauch
die Luft des cavum tympani und die fenestra rotunda

den Schall zum sensoriusn leiten und daher, wenn jene
Knöchelcheneerstörtsind, das Gehör noch durch die fette-
skka kotuncla und ihre Membran vermittelt werden und

fortbestehen kann.

Die Frage ist vielfach erörtert worden, ob der Sub-

stanzverlust der membrana tympani reprodurirt werden

könne, oder nicht. Es ist allerdings srlkwer zu bestimmen,
ob das neue Gebilde dieselbe Structur habe, wie die ur-

sprünglicheMembran, oder ein anderes Gewebe sev: allein

soviel weiß ich gewiß, daß Geschwüre, welche sich dlltch die

ganze Substanz dieser Membran erstrecken, heilen, so daß
the Coniinuiteit wieder hergestellt wird. Ich habe Fülle
Aschen- iro die Kranken Jahre lang im Stande waren, Luft
durch das tympanum zu treiben, nachher aber diese Fähihkiik
Vekloktm worauf man die membrana tympani durch tin

FPSCUIUIUvollkommen ganz sehen konnte-; ich habe selbst
M splchtv Fällen«wo nran aus dieser Membran eine Mis-

FUUVTHSkUck künstlich ausgeschnitten l«atte, die Oeffnung
innerhalb zweier Wochen nach d» Op«kakipnsich vkllstcindig
schließengesehen.
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A. Eooper bediente sichzur Durchstechungdes Trom-
melfells einer gespitzten Sonde; aber seitdem sind verschie-
dene Instrumente zur Vollziehung dieser Operation empfoh-
len und benutzt worden; so ein Troicart, der viereckige-Boh-
rer von Buchanan, das runde Locheisenvon Himly tr.

Sig. Fabrizzi hat ein sehr zweckmeißigesInstrument an-

gegeben, das nach Art der Trephine eonstruirt ist- Ober sk-

nen schneidenden Rand hat. Einer Modification dieses Jn-
struments habe ich mich eine Zeit lang bedient, indem ich
das tympanatoire auf das untere Viertel der Membran,
ver dem Handgriffe des malleus, ansetzte. Bevor ich lUk

Entfernung eines kreisrunden Stückes schreite, durchsteche ich
die Membran stets mit einer Staarnadel, welches, in seiner
Wirkung unschädlich,den Vortheil gewährt,daß man schon
im Voraus den Nutzen ermessen kann, den man von der

größernOperation zu erwarten hat.

Visjebt habe ich die membrana tympani in unge-

feihr dreißig Fallen durchbohrt. Einige von diesen find be-

reits veröffentlichtworden. Während ich diesen Aufsatz
schrieb, besuchte mich ein Kranker, an dem ich diese Opera-
tion vor zwei Jahren gemacht hatte. Der Zweck seines Be-

suches war, mich von der fortdauernden Schärfe seines Ges-

hörs zu versichern. — Begreiflicherweise kann die Opera-
tion da nicht gelingen, wo, in Folge der Zerstörungder Ge-

hörknöchelchen,der Ausfluß der aqnula Cotunnii stattge-
funden hat, da es zum Hören absolut nothwendig ist, daß
die Flüssigkeit des Labyrinths und die Membranen desselben
unangetastet bleiben-. Sonst aber gelingt die Operation in

allen den oben näher angegebenen Fällen ohne Ausnahme.
Nach vollzogener Operation hielt ich es stets für rath-

sam, den Kranken soviel wie möglichvon jedem Gereiusere
fern zu halten. Zuweilen folgte eine leichte Enteündung,
die sich aber nie zu einem bedeutenden Grade steigerte-.

Ueber Wassersucht nach Scharlach
bemerkt Dr. Willis ili dem Lond. nnd Edinb. Journal Folgen-
des: Nach den sorgfältigsten Untersuchungen über diesen Gegen-
stand, und nach häufiger Gelegenheit, die Krankheit zu beobachten-

muß ich sagen- daß ich glaube, daß die Wassersucht, unter der

MkkwikkUUs Sinkt ngßM Anzahl verschiedener Ursachen, aufSebare
lach folgt. Bei der Leichendssnungsolcher, die dkk Krankheit un-
tttlkgrv wüten- habe ich immer gefunden, daß Spuren MU-

Ctmplicativn dUkcki Okgonische Krankheit vorhanden waren,
—

ZE-
Wöhnlich Krankheikkm welche von einer voran-gehenden EIJIZIUF
dung abhängt-M skhr häufig war es eine suchutc pleuntrs mit

Ergicßung sechs-Osmia aussehekidee Materie in die Visusteöhl»e-
—

bisweilen Entzünrunq dkg pkkjcmdzum Und zwar sowohldes eigent-
lichen Herzbeutrlch als aueh des Herzübetszriaes,

—- brsweilen fau-
den sich Spuren von erreiocnrditis. tanrere Malt Pakklkllk Vetdikr

kUIA d« Htkzklappkm Verkürzuna der calumnae »Den-neueUnd je-
des Mal feste gelblirlsweißefibrinöse Coneretienentn denHtkzkarnk
mrrn- Jm Unterleibe habe ich sehr constant setpskEtglkßungmit

Flocken roagulabler Lymphe gefunden, nclchsskridarin schwammen
Oder Auch adhörit-trn; bät-starr- als nran beruht gmlaubt hat- sin-
dkt sich cinr gewisse Veränderung UT·N·1MU»-welchezwar nicht
sehr cufsallrud erscheint, aber tkähkfckkmikchTUckslcksilichihrer Ein-

wirkungen sehr wichtig ist. Die Substsklzdreier Drüsen tabe ich,
ohne Ausnai»me, äußerlich bJAsslksalF Afwöhhlickhgesunden- VDU

,

lobfakbsg gelber Färbung- MS« so ktdzsrlselsxotwnie im nor-rann

Zustande; cuße:dem warm skk OWNER-irrerskkkkkk,kkkkzs gzkßky
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als zu erwarten war, der Unterschied der Cortital- und Pyrami-
dalsubstanz sehr auffallend, erstere blaßgelblich,letztere entschieden
roth. Das ganze Organ zeigt eine auffallendeMischungvon dem

Zustande der Anämie und Hyperämir. Die Dritsensubstanzerschien
fester, trockener und blasser, jedoch reichlich mit etwas erweiterten

Blutgefäßenversehen, so daß außer dem Einschnitte das Blut ziem-
lich reichlich ausfließt. .

Ein anderer wichtiger Punct ist der, daß in jedem Falle von

tddtlicher Wassersuchtnach Scharlach- welchen ich untersucht habe,
in der ergosseneu Flüssigkeiteine beträchtlicheMenge Harnstoss ent-

halten warz ich habe in dieser Beziehung die wässerigeFlüssigkeit
aus den Hirnventrikeln, aus dem Pericardium, aus den Pleuren
und aus dem« peritonacum untersucht: bei allen war das Resultat
der Analhse dasselbe. Noch mehr von diesem Vestandtheile fand
sich in allen von mir untersuchten Fällen, bisjetzt sechs, in dem

Blute. Es mögennoch andere Organe mitleidenz jedenfalls habe ich
in allen Fällen, welche ich in den letzten 4 Jahren zu sehen Gele-

genheit gehabt habe (40—50), die Nieren affieirt gefunden, wenn

man nämlich Blut- und Eiterkügelchenim Urin, spärliche Secre-
tion und Eiweißgehalt des Urins als Beweise einer Mitleidenschaft
dieses secernirenden Organes anerkennen will. Ob in diesen Fällen
die Nierenaffection bestimmend einwirkt, oder nur ein Symptom in
der allgemeinen Gruppe von Krankheitserscheinungen ausmacht, bin

ich nicht im Stande, anzugeben.
Nach dem, was ich in meiner Praxis gesehen hatte, war ich zu

dem Schlusse gekommen, daß bei der Wassersucht nach Scharlach
die Nieren jedesmal leiden. Jndem ich nun weiter über diesen Ge-

genstand nachsuchte, fand ich jedoch, daß De. sphillip in Berlin
in Easper’s Wochenschrift 1840 eine Scharlachepidemie beschreibt,
welche sehr häufig Wassersucht als Folgekrankheit hatte, wobei aber

das Hauptzeichen einer Nierentomplirakiom Eiweißgehalt des Urins,

fehlte. Bei 60 Fällen untersuchte Dr. Phillip den Urin, sowohl
durch Hitze, als durch Salpetersäure; es fand sich keine Spur von

Eiweiß. Die Krankheit war äußerst mild , keiner von den Krau-
ken starb, und es war also auch keine Gelegenheit, den Zustand in-

nerer Organe zu untersuchen. Jm Gegensätze kann ich angeben,
daß in England die Wassersucht nach Scharlach bisjelzt immer mit

Nierenkrankheit complicirt gefunden worden ist. Ob die allgemeine
Aufregung, welche diese Krankheitsform begleitet, von der Nieren-
krankheit herrührt, ist nicht zu sagen, während die Riickwirkung
der Nierenkrankheit auf die wässerigeErgießung allerdings nicht

schwer zu erklären scheint. Es scheint das Blut eines Theils sei-
nes Eiweißes beraubt zu werden; dadurch wird es wässerig uud be-

günstigt die Transudation durch die Gefäßwände. Der Verfasser
scheint dennoch sehr geneigt, die ganze Krankheit von der Nikel-nas-

fection abzuleiten, denn er empfiehlt dagegen eine entschieden anti-

pthgistische Methode, Blutentziehung, Brechweinsteia, Mercur und

Abfühtmittel.

M i s r e l l e n.

Physick’s Behandlung der Sprostataanschwelluns
gen bei alten Leuten, ist, nach Dr. Randolph’s Mamoik
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ok Dr. Physiol-«folgende: »Das Ende eines dünnen biegsamen
Catheters wird in einen sehr dünnen, ZZoll langen und II- soll wei-

ten Darm eingeschobenz dieser Darm von einem Schaafe wird ·fest
an den Catheter angebunden; er legt sich, wenn er geölt wird,
auf das Genaueste an die Oberfläche des Eatheters an und kann

also ohne Schwierigkeit eingeführt werden. Jst dieß gtschehen, so
füllt man den Darm knit warmem Wasser, verstopft den Cathttek
und zieht ihn vorsichtig, aber mit einiger Festigkeit, zurück. Der

dadurch ausgeübte Druck ist sanft- gleichmäßigund nicht reizend.
Er hat den günstigstenErfolg. indem er den angeschwollenen Pro-
statalappen zurückdrängt und Monate lang die Ausleerung des

Urins beträchtlich erleichtert. Das Verfahren wurde zuerst 1830

bei einem 70jährigenGreis angewendet. Dieser erkåltete sich zufällig
unmittelbar nach der Operation, ohne deswegen mehr zu leiden, als

zuvor, und ais er sich von seinem temporären Unwohlseyn erholt

hatte, fühlte er sich so erleichtert, wie es lange nicht der Fall ge-
wesen war. Die Einführung des Instruments wurde nach einigen
Monaten mit großem Vortheile wiederholt. Man muß sehr darauf
sehen, die Ränder des Darmes glatt um den Catheter anzulegen.
Es erschien außerdem nöthig, die Faden lose um den Cathecer her-
umzuiricteln und an den Pfropf zu befestigen.

Ueber einen Blasen-Steinschuitt bei einem Pferde,
welcher am s. Juni von Professor Dick, in der BeterinärsAnstalt
zu Edinburgh, vorgenommen wurde, verdient, zumal er überhaupt
selten vorkömmt, hier erwähnt zu werden. Der Stein war groß
und wog nach der Ausziehung noch 8 Unzen, obgleich eine nicht
unbeträchtliche Portion desselben bei den Herausbeförderungsver-
suchen, welche durch die Tiefe der Wunde, der Rauhigkeit des

Steines und eine große Geschwulst innerhalb des Raums, durch
welche er ausgezogen werden mußte, sehr erschwert waren, abgebro-
chen worden war. Mehrere Steinzangen vermochten die Ausziehung
nicht zu bewirken, bis endlich Dr. Mercer die Operation glück-
lich beendigte, indem er mit seiner Hand in die Blase einging,
wobei er Hand und Arm bis fast an den Ellbogen einbrachte, ehe
der Stein gehörig gefaßt werden konnte. Das Thier ertrug die

Operation wohl und ging, nachdem es losgebunden worden, in

seinen Stall, ohne, dem Anscheine nach, große Schmerzen erlitten

zu haben.

Von einem intetmittirenden Fieber, welches alle

siebzehn Tag e zurückkehrte, erzählt der Examinateur mö-

elical einen Fall, der bei einem Osficier der FranzösischenAkmce
in Afrita vorkam. Er glaubte Anfangs, Paß die Anfälle nur

Rückfälle sehen; da ihm aber doch die periodische Rückkehrauffiel,
so nahm er Chinin vor dem erwartetetem Anfalle- was die Wir-

kung hatte-, ihn zu verhüten. Er war fast zIPdlfMonate lang
von den Fieber heimgesucht gewesen, ehe kk dle Regularität der

Wiederkehr entdeckte.

Nekrolo g.
— Der vorzüglichUm SkMiOtik hochverdiente

Professor Double, zu Paris, ist- 64 Jahr cllk- am 12i Juni ge-

storben.
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